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WeUensprache. *)

^vbcnds . wenn die Klosterglocken niederläuten von der Höh',
Lauscht ein Pilger, müo' und t raur ig . in den Wellenllang 0er See.
Andern gilt's als dumpfes Tosen — doch es braucht nur Sympathie
Und der Wasser leise Vranbung wird »um Sang voll Melodie.

Gcisterklänge, mild und schaurig, rauschen aus der Fluth empor,
Mitleibsworte. süß, und schmeichelnd, hallen an des Lauschers Ohr 7
»Nist wohl glücklich nicht. du Armer. dem so bleich das llngesicht,
Das so feierlich und düster sich an unsern Ringen bricht."

Oben auf der dunklen Erde strömt zum Herzen heiß das Blut —
Komm herab in unsre Tiefe, wollen lindern deine Gluth;«

.Wollen sanft dich niedertragen auf ein sorgenloses Pfühl .
Unter Mosen und Korallen schlaft sich's wundersam und kühl."

»Oben auf der dunklen Erde brennen Liebe, Haß und Neid. —
Trau nur unl'rem grünen Spiegel, und es endet sich dein Leid!" —

Solches ist der Wellen Sprache — wenn der Pilger sie versteht.
Ist's ein Wund« , daß er traurig, schwärmend, hoffend untergeht? —

L u d w i g V o w i t s c h .

G m m a.
N o v e l l e n a c h e i n e r w a h r e n B e g e b e n h e i t , v o n F r a n z R o s e n h a i n .

<HZN einer wildromantischen Gegend Süd - Polens
wohnte vor mehreren Dccennien in einem einschichtigen Häuschen
ein Gutsverwalter, Namens J a n T w a r d o w s k i , mit seiner
Gattin A n n a und seiner einzigen Tochter E m m a unter sehr
angenehmen Verhaltnissen, denn des Verwalters Rechtlich-
keit war in jener Gegend sprichwörtlich geworden; die Frau
A n n a T w a r d o w s k i galt zwar als eine redselige Per-
son, doch das Verdienst einer braven Hausfrau konnte ihr
nicht bestritten werden ; endlich die 16jährige E m m a blühte
als die schönste Nose im Thale, und was noch. mehr ist,
sie war ein vortrefflich erzogenes Mädchen.

Aber das allwaltende Verhängniß hatte dieser ehren-
werthen Familie schwere Prüfungen beschieden.

An einem regnerischen Tage, als es gerade zu dämmern
begann, saß E m m a , ihrer Gewohnheit gemäß, im Garten
und dachie mit Vergnügen daran, daß jene Ze i t , die sie
mir Zuhilfenahme dcs Kalenders so oft auf Tage, dann S t u n -

*) Das; echte Poesie noch nicht untergegangen in der Alltäglichkeit des
modernen Reimgeklingels, davon ist dieses sckone. treffliche Gedicht,
welches wir der ausgezeichnet redigirten Zeitschrift: der „Wanderer"
entlehnen, ein glänzender Bnueis. Anmerk. der Red.

den berechnet, doch endlich überstanden und jener Augenblick
nicht mehr ferne sey, wo sie der Ankunft A l b e r t ' s , ihres
einstigen Spielgenossen, des einzigen Sohnes des Gutsherrn,
gewärtig seyn könne.

Mehrere Jahre waren seit jenem Zeitpuncte verflos-
sen, als A l b e r t von der l 2jährigen E m m a schmerzlichen
Abschied genommen und sich auf die Universität begeben hatte.
Zeither stand erstere mit demselben zwar in keinem Brief-
wechsel, doch die zeitweise in die Briefe ihres Vaters einge-
schobenen Grüße an E m m a , wobei in den ersten Jahren
sogar »meine liebe E m m a " stand, ließen das unschuldige
Kind um so nachhaltiger an A l b e r t denken, als ihr
Herz darüber sich keine Rechenschaft zu geben vermochte.
Allein selbst diese edlen Regungen wurden durch schmerzliche
Betrachtungen getrübt. Nach ihrer Einsicht schien ihr jede
Annäherung von Seite ihres Iugendgefährten nunmehr
absolut unmöglich, denn, dachte sie erwägend, wie wird A l -
b e r t , dem schöne, städtisch - gebildete Mädchen zur Wahl
stehen, in mir ländlich Erzogenen Gefallen finden können?
Nur ein gewisses Selbstgefühl, verbunden mit einem höhern
Vertrauen, das zunächst aus ihrem schwärmerischen Gemüthe
und einem tiefen, nicht zu verkennenden religiösen Gefühle
entquoll — ließ sie heiterer Hoffnung seyn. —

Endlich rückte die heißersehnte Stunde heran. — A l -
b e r t befindet sich in dein Zimmer ihrer Aeltern, allein E m m a
besitzt nicht das Herz, ihm entgegen zu gehen, denn sie be-
dachte: wie leicht kann sein Empfang kalt und lieblos seyn,—
und dann wehe mi r ; jedenfalls ist es besser, wenn ich in
dem Vorgefühle des Wiedersehens thunlichst lange verweile.
Aber diese Berechnungen wurden dadurch vereitelt, daß sle
sich aus der Gartenlaube in das Zimmer der Aeltern auf
Befehl der letztern verfügen mußte. S t i l l in sich gekehrt,
mit beklommenem Herzen nähert sie sich einem Manne, der
ihr theuer ist. Verwirrt steht der Jüngling über den Anblick
des Mädchens; er glaubt kaum seinen Augen zu trauen,
denn jene E m m a , die er noch vor 4 Jahren im Zustande
eines Kindes verlassen , gleicht nunmehr einer Hebe. E m m a.
kann kaum scchszehn Jahre zählen und ist mehr mittlerer,
als kleiner, schlanker Sratur, hat ein schmales, ungemein ein-
nehmendes Gesicht, große, schwarze, feurige Aligen, cin brau-
nes, üppiges Haar und ihr dunkles Gewand, das sich span-
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nend mn den reizenden Leib schließt, weiset die gefälligsten
mid schönsten Formen nach. Das einzige, was A l b e r t un-
liebsam vermißt, ist ihr sonst stets zum Lachen geneigter
M u n d ; ein milder Ernst hatte dafür den feinen Gesichtszü-
gen einen ganz eigenthümlichen Ausdruck, der auf den ersten
Anblick hellen Geist verräth, verliehen. Schüchtern heißt sie
A l b e r t willkommen, jeden Augenblick besorgt, durch ein un-
zeitiges Wor t ihrer überströmenden Gefühle Verräther zu
werden. S ie ihrerseits bemerkt an A l b e r t keine wesentliche
Veränderung, außer, daß sein blondes Haar namhaft dunk-
ler geworden, und daß er in seiner Redeweise eine Modula-
lation der St imme entwickelt, die ihr ganz fremd klingt.
I m Ganzen dünkr ihr der Empfang dennoch zu abgemessen,
ihren Wünschen wenig genügend. Nu r die Zusage, daß er
sich öfter die Freiheit nehmen werde, den Herrn Verwalter zu
besuchen, als einen Hoffnungsstrahl erkennend, ließ sie gu-
tes Muthes seyn.

Von diesem Augenblicke an suchte A l b e r t seine häu-
figen Besuche durch verschiedene Vorwände zu rechtfertigen,
allein sein entschieden abgemessenes, ja bisweilen frostiges
Benehmen gegen E m m a blieb sich immer gleich. Wenn uns
zufällig nicht ein Br ief von i h m , den er an einen seiner einsti-
gen Schulcollegen geschrieben—zugekommen wäre, so wür-
den wir in Ansehung seiner zarteren Beziehungen noch fortan

Hin Dunkeln bleiben. Der Br ie f lautet:
»Lieber K a s i m i e r z ! "

»Wie ganz anders lebt sich's auf dem Lande, als zwi-
schen Stadtmauern! Ein Spaziergang zwischen den grünen
Wiesen bietet mir mehr Unterhaltung, als die beliebteste
Aromenade in der S tad t . "

»Ich habe die Verwalterstochter, meine Iugendge-
spielin, gesehen, gesprochen und — bin verliebt. I ch weiß,
D u wirst über dieses naive Geständnis; laut auflachen und D i r
ein ganz gewöhnliches Liebesverhältniß denken, das, jeder ernst-
lichen Absicht ermangelnd, zur Verminderung der Lang-
weile bestimmt ist. Aber ich mache hierin eine Ausnahme.
D u hast mir oft meine Blödigkeit als den Grund meiner
Unbeliebtheit gegenüber dem schönen Geschlechte auf die
derbste Weise vorgeworfen, hast bei jedem Tr i t t und Schritt
an meiner Person zu tadeln gewußt, und mir prophezeiht,
daß ich bei meiner ganzlichen Unbekanntschaft mit der ge-
selligen Welt unabänderlich das Opfer einer Coquette werde.
Freund! ich ehre Deine Aufrichtigkeit, allein Deine Prophe-
zeihung ist eine Chimäre! Meine erste Liebe ist weit edlerer
A r t , und ich stehe nicht an , zu zweifeln, daß D u bei dem An-
blicke meiner E m m a von gleichen Gefühlen der Achtung
und Liebe durchdrungen seyn würdest, von denen ich selbst
erfüllt bin. E m m a ist eine durch und durch ungekünstelte
N a t u r , frei von allen Flittereigenschaften. I h r Anzug, von
der bescheidensten Einfachheit, ist der redendste Beweis von der
schönen Einfalt ihres Herzens, und sonderbar, daß das for-
schende Auge gerade in dieser großen Einfachheit einen fesseln-
den Neiz erkennt. M i t dieser Simplicität stimmt übrigens
auch ihre intelligente Bildung überein; sie spricht weder fran-
zösisch, noch englisch, überhaupt keine fremde Sprache, da-

für aber desto reiner ihre Muttersprache, die deutsche. S ie
besitzt kein Pianoforte, wohl aber die Guitarre, welche sie
recht meisterhaft zu handhaben versteht. Was mich aber noch
am meisten entzückt, ist der ihr gleichsam angeborene S i n n
zur Ordnnug, zur Nettigkeit, so wie ein eigener W i r th -
schaftssinn, den D u nicht überall findest. Vor Kurzem
war ich freudig überrascht, sie während einer kleinen Un-
päßlichkeit ihrer Mutter das Haus - Regiment führen zu
sehen. K a s i m i e r z . ' da hättest D u sie sehen sollen, mit
welch' practischem Geschick sich das nette Kind bewegte, wie
geräuschlos unter ihrer Leitung die erheblichsten Hausverrich-
tungen vor sich gingen! Die elegante Welt nennt freilich
alle diese Dinge prosaisch, gemein, läppisch, ohne zu erwägen,
wie häufig ein Geschäftsmann bloß darum mit einer schlech-
ten Kost fürlieb nehmen muß, weil seine Gnädige nur die
vornehme Dame spielt."

»Indeß lebe recht woh l ! Dein A l b e r t . "
Daß bei diesen Prämissen die Besuche unsers A l b e r t

immer pünctlicher eingehalten wurden, finden wir ganz in
der Ordnung, aber mit Befremden wird uns die Nachricht
erfüllen, daß A l b e r t , ungeachtet des rosigen Vorüberziehens
mehrerer Monate, mit der Liebeserklärung nicht ausrücken
wi l l . O f t , wenn das Liebespaar sich eines unbewachten Au-
genblickes sicher wußte, und wenn die Hand A l b e r r ' s
wie unwillkürlich in jener seiner Geliebten verweilte —- da
kam ihm das inhaltschwere Geständnis) schon an die Lippen,
allein eine nie zu bewältigende Schüchternheit trat dämo-
nisch dazwischen.

( F o r t s e t z u n g f o l g t . )

Ueber die einfachste Bereitungsweise des
Chloroforms.

V o n P r o f e s s o r V ö t t g e r -

D a ich von allen Seiten her klagen höre, daß die Ge-
winnung des in der Wundarzneikunde jetzt so epochemachen-
den neuen Schmerzstillers, des C h l o r o f o r m s (Formyl-
chlorid's), nicht nur im hohen Grade zeitraubend, sondern
die Ausbeute dieses interessanten, bekanntlich von unserm
L i e b i g entdeckten Stof fes, selbst nach der Befolgung der
von den besten Gewährsmännern empfohlenen Methoden,
verhältnißmäßig höchst unbedeutend sey, so erlaube ich mir,
im Interesse aller Leidenden und Kranken, hier dasjenige
Verfahren ausführlich zu beschreiben, wornach ich mich seit-
her der größten Ausbeute, und zwar auf einem eben so ein-
fachen, als wohlfeilen Wege zu erfreuen gehabt, wünschend, daß
dasselbe recht bald allseitige Anwendung und Verbreitung finde.

Die zwei Stof fe, aus denen ich das Chloroform dar-
stelle, sind: der g e w ö h n l i c h e k ä u f l i c h e C h l o r k a l k
(der kein freies Chlor enthalten darf, sondern den bekannten
faden Geruch nach unterchloriger Säure besitzen muß) lind
k r y s t a l l i s i r t e s , r e i n e s , essig sau res N a t r o n . Beide
Stoffe werden zu g l e i c h e n G e w i c h t s t he i l en in einer
Reibschale recht innig mit einander im gepulverten Zustande
gemengt, hierauf in eine i r d e n e , p o r z e l l a n e n e oder
e i s e r n e , mit einer guten Kühlröhre versehene Retorre ge-
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bracht und dann bei starkem Kohlenfeuer der Destillation

unterworfen. Die Destillation, die ohne das mindeste Auf-

blähen oder Steigen der Masse von Statten geht, wird so

lange fortgesetzt, bis kein Tropfen Flüssigkeit mehr übergeht.

Als Destillat gewinnt man eine bedeutende Quantität ver-

dünntes A c e t o n und eine verhältnißmäßig geringe Menge

von schwach gelblich gefärbtem Chloroform; ersteres lagert

wegen seiner geringeren specifischen Schwere über letzterem.

Hatte man l Pfund (zu 16 Unzen) essigsaures Natron und

1 Pfund Chlorkalk in Arbeit genommen, so wird man un-

gefähr 12 Unzen wässeriges Aceton und l ' ^ Loth Chloro-

form erhalten. Jetzt saugt man mittelst eines Hebers oder einer

Pipette das Chloroform auf und bringt es in ein reines,

trockenes G las , während man die ganze Quantität Aceton

mit einer Portion Chlorkalk, und zwar mit so viel in einer

G l a s r e t o r t e mengt, daß dadurch eine b r e i a r t i g e (nicht

flüssige) Viasse entsteht. Hierbei erwärmt sich das Gemisch

nicht unbedeutend. M a n verbindet daher die Retorte bald

mit der Kühlröhre, erwärmt sie Anfangs schwach, zuletzt stark

mit einer Spirituslampe mir doppeltem Luftzug, und hat

dann die Freude, bei dieser zweiten Operation eine sehr

bedeu ten d e Q u a n t i t ä t des re in sten C h l o r o f o r m s

nebst noch unzersetzt gebliebenem Aceron übergehen zu sehen.

M a n bringt das aus dieser Destillation resultirenoe Chloro-

form zu dein früher gewonnenen, überschüttet von Neuem

eine frische Portion Chlorkalk mit dem übergegangenen Aceton,

destillirt abermals, und fährt auf diese Weise so lange fort,

bis man bemerkt, daß sich kein Chloroform mehr, ausscheidet.

I s t dieser Zeitpunct (gewöhnlich nach 3 bis 4 Destillationen,

die stets nur wenige Minuten Zeit erfordern) eingetreten,

so enthält auch die nunmehr übergegangene Flüssigkeit kein

Aceton mehr, sondern besteht fast lediglich aus Wasser. Die

Ausbeute an Chloroform beträgt aus einem Pfund ursprüng-

lich angewandten essigsauren Natrons und einem Pfund

Chlorkalk durchschnittlich 4 Unzen oder 8 L o t h ! Um das-

selbe endlich vollkommen rein zu erhalten, destillirr man es

über gröblich gepulvertem Ätzkalk unrer Mitanwendnng einer

e i n f a c h e n W e in g e i st l a m p e. D a nun l Pfund rei-

nes, essigsaures Natron zu 42 Kreuzer, und 1 Pfund Chlor-

kalk zu l 0 Kreuzer im Handel zu haben ist, so stellt sich,

bei Außerachtlassung der Mühe und des Brennmaterials, der

Preis e ines L o t h e s C h l o r o f o r m auf circa 16 bis

18 Kreuzer! —

Hat man r e i n e s A c e t o n (welches gegenwärtig

bereits im Handel zu haben ist) zur Hand, so läßt sich aus

diesem, indem man darein so viel gepulverten Chlorkalk ein-

schüttet, daß dadurch eine breiartige Masse entsteht, auf di-

rectem Wege und in der allerkürzesten Zeit eine große Menge

Chloroform in gewöhnlichen Glasretorten, die man nur mit

cmcr e in fachen Weingeistlampe zu erhitzen braucht, erzeu-

gen. Aus I Unze Aceron gewinnt man 1 Unze und 2 Drach-

men Chloroform. Bei dieser Bereitung versäume man nicht,

das erste wasserklar übergehende Destillat mit einem gleichen

Naumtheile Wasser zu vermischen, wodurch augenblicklich das

in dem Destillat gelöste Chloroform abgeschieden wird, und

verfahre dann mit dem darüber stehenden verdünnten Aceton

auf dieselbe Weise, wie vorhin angegeben.

Auch aus reinem, mit dem doppelten Volumen Was-

ser verdünnten H o l z g e i s t habe ich große Quantitäten

Chloroform gewonnen.

N e c r o l o g.
Am 24. Februar um l l Uhr Vormittag ist zu Com-

menoa S t . Peter der dortige Glavar'sche Beneficiat, S p i -

talverwalter und emeritirte Pfarrer, M i c h a e l A u g u s t i n ,

im 88. Jahre seines Alters nach Empfang der heil. Sterb-

scramente an Entkräftung mit Tode abgegangen, wozu auch

die durch einen Fall herbeigeführte Luration seiner rechten

Hand etwas beigetragen haben mag. Er war der ä l t e s t e

P r i e s t e r des Laibacher Kirchsprengels, ein äußerst liebens-

würdiger und allgemein geschätzter Greis, der bis zu sei-

nem letzten Athemzuge einen ungeschwächten, hellen Ver-

stand und eine bewunderungswürdige Gemüthsheiterkeit bei-

behielt. W i r veröffentlichen diese Trauerbotschaft, um den

Freunden und Bekannten des Verblichenen, deren es viele

gibt, einen Dienst zu erweisen, und empfehlen ihn ihrem

frommen Andenken.

Frühlings - Pflanzen,
welche der Gefertigte am Laibacher Schloßberge, in der Um-
gebung Laibachs und im k. k. bot. Garten seit 12 Tagen
in der schönsten Blüthe beobachtete. Die Folge dieses schnel-
len Aufblühens der Pflanzen unter dem heurigen so großen
Schnee ist die warme Erde, welche unter demselben nicht
gefroren war; so wuchsen die Pflanzen schon unter dem Schnee
empor und entfalteten sich nach dem Aufthauen des Schnees
zu meiner Verwunderung in großer Menge in Blüthen. Diese
Pflanzen sind: (lnlniit lni» n lva l is , gemeines Schneeglöck-
chen; l>l>cii8 V6i-»,i8, Frühl ings-Safran; l^rimul» noail-
I I» , stängellöse Schlüsselblume; II«Il6lilil-»i8 ni<f6>', schwarze
Nießwurz; ?ut»8il,68 mvmls , schneeweiße Pestwurz; Lol l i»
p«l>6niil8, ausdauernde Maßliebe; I luscu» I l i p o ^ I d ^ u l n ,
Zungen-Mäusedorn. — Laibach am l . März 1848.

Andreas Fleijchmann.

F e u i l l e t o n .
D i e Sparcasse i n Laibach — empfing laur

ihres Nechnungs-Abschlusses zu Ende des Jahres 1847, in
der Zeit ihres Bestehens vom 4. Nov. <820 bis letzten Dec.
1847, auf 18.632 Büchlein die Summe von 2,491.»99 fi.
1 7 ^ kr., wovon in demselben Zeitraume 1,844.809 fl. 52'>„ kr.
zurückbezahlt wurden. Am letzten December «847 betrug
die Summe der im Versprechen der Sparcasse verbliebenen
Capitalien sammt Zinsen l,169.067 fl. 59 kr., und der ei-
gentühmliche Reservefond belief sich bereits auf 92.502 fl.
33 kr., welcher zu gemeinnützigen Zwecken die Gelegenheit
bietet, gleichwie die Sparcasse bereits das Pfandamt mit
einem Darlehen von 54.333 fi. 20 kr. zu 4"/„ unterstützt hat.

Papierkorb des Amüsanten.
I n der Pesther „Morgenröthe" beschreibt Jemand

eine in irgend einem Gasthause verlebte unruhige Nacht auf
folgende ergetzliche Weise: »Das ist die Folge, wenn man
sein Zelt in derHöhle des Raubthieres aufschlägt!—Träume
ich? wache ich? was bedeutet dieß Getöse? l l Uhr? und
noch so geräuschvoll! das ist die fernherklingende Tanzmusik,
das sind die Weisen der bachantischen Lust — nein, es ist
eine Rauferei — du sprichst ein großes Wort gelassen aus —
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es ist aber so, — eine entsetzliche, im großartigsten Maßstabe
arrangirte Rauferei! Nun, es wird vorübergehen." —

»l l ' l y Uhr. Die Rauferei gewinnt an in tens iver
und expansiver Kraft. Soll denn heute kein Schlaf in
meine Augen kommen? — 12 Uhr: Alle guten Geister —
man rauft ungeheuer: Einige werden hinausgeworfen; wo-
her und woh in gestattet die Entfernung nicht zu verneh-
men. Nur einen Augenblick Ruhe gönnt mir! l 2 ' ^ Uhr:
Die Rauferei gewinnt Tendenz; man wirft abermals Einige
hinaus! — I Uhr: Heillose, allgemeine Rauferei, noch im-
mer mit Auswürflingen.— „Keine Ruh' bei Tag und Nacht."

»l'^2 Uhr: Nichts Neues — es wird erbärmlich ge-
rauft, auch werden welche hinausgeworfen. 2 Uhr: Man
rauft classisch, o. h. romantisch, man rauft Sch i l l e r und
Goethe, d.h. Dupu i s u . T o l d y I ä n o s . — Dem Schlafe
habe ich für dießmal entsagt. — 2 ' ^ Uhr Rauferei; es sind
schon so Viele hinausgeworfen, daß ich gar nicht mehr be-
greifen kann, wer denn noch rauft. 3 Uhr: Die Rauferei
ist in den Punct der Crisis getreten; sie geht aus dem I n -
fernalischen mit einer höllischen Wendung durch das Teufli-
sche in's Satanische über. — 3 ' ^ Uhr: Selbst die größte
Ermattung kann keinen Schlaf herbeiführen, denn — man
rauft und schilt und schreit und ficht! — 4 Uhr: Große
Rauferei mit Episoden. — 4 ' ^ Uhr: Es wird gerauft. —
— 5 Uhr: Er, sie, es, man rauft. — 5 ' ^ Uhr: Sie rau-
fen ; noch immer fliegen Einzelne die Treppe hinab. — 6 Uhr :
Man weiß nicht, wird schon w i e d e r oder wird noch
immer gerauft. — 6 ' ^ Uhr: Der Tag bricht an; he,
Lohnbedienter! suchen Sie mir eine ruhigere Wohnung. Da
bleibe der Teufel!"

Auswärtige Kunst- und Theaterrevue.
-z- Es freut uns, zu einer Zeit, wo die ausgezeichneten lithogra-

phischen Leistungen der k. priv. Kunstanstalt von P i l o t y und L o l h l e
in München durch Herrn I . H e l d w e i n . Agenten dieses Institutes, auch
den Kunstfreunden unserer Haupstadt naher bekannt geworden sind, den
Lesern dieses Blattes beweisen zu könne» < daß die Worte der Anerkcn»
nung, tie wir gleich Anfangs den Kunstwerken dieser ruhmvollen Anstalt
spendeten, am reckten Platze warcn, indem sie a l l e r o r t s das kräftigste
Echo finden. Die höchst ehrenvolle Auszeichnung, die den Herren P i l o t y
und Loehle in neuester Zeit von Seite eines lunstsinnigen deutschen
Souverains zu Theil wurde, ist wieder ein glänzendes Zeugniß mehr für
die Vortrefflichkeit der benannten großartigen Kunstanstalt. Die ..Augs-
burger Allgemeine Zeitung" bringt in ihrer Beilag» (Nr. 55, vom 24
Februar d. I.) unter der Rubrit ..Personal-Nachrichten" wörtlich fol-
gende Kunstnotiz:

„München, 20. Februar !8'<8. Seine Majestät, der König W i l <
„ H e l m I I . der Niederlande, hat durch höchst dessen Gesandten am hie«
„gen Hofe der k. priv. Kunstanstalt von P i l o t y und L o e h l e dahier
,,für die Zueignung der von C a r l P i l o t y auf Stein gezeichneten
„Abbildung des großen Meisterwerkes von R u b e n s in der k. Pina-
..lothek zu München, ..das jüngste Gericht" darstellend, eine zu diesem
„Zwecke eigens geprägte goldene Medaille mit dem wohlaetroffenen
..Vrustbilde des kunstsinnigen Monarchen und der Inschrift: ..Viri« ko-
,,ne8ti88!m,8 p l l n t , ^ et, Q a « !) l e Hlanackii nrüz l i tkgr. zpecilnina
.,oi>t. nota« eäonlÜiu« Nex cl. H5D6(^X I .V I l " zustellen zu lassen
„geruhet. I m December v. I . hat die „Allgemeine Zeitung" bereits
„dieser gelungenen, großartigen Lithographie die verdiente Anerkennung
..gezollt."

Es ist dies, schon die f ü n f t e Verdienst-Medaille, welche regie«
rcnde Häupter auf die lilhoaraphische Kunstanstalt der Herren P i l o t y und
L o e h l e haben prägen lassen; denn das Institut ist im Besitze einer gol«
denen und ciner silbernen Medaille von S r . Majestät, dem Könige von
Preußen, und von goldenen Medaillen von Ihren Majestäten, den Kö-
nigen von Schweden und Würtembcrg.

's Herr K u n s t , der durch mehrere Wochen in Pesth mit großem
Erfolge gastirte, wird dieser Tage in Wien eintreffen, worauf im Thea-
ter an der Wien „Antigone" vom Stapel laufen soll.

-I- Das Theater in Klagenfurt ist wieder ausgeschrieben. Herr
R o l l gedenkt, wie man hört, mit seiner Gesellschaft nicht nach Trieft,
sondern wieder nach Vadcn zu ziehen, obschon er im verflossenen Jahre
dort eben keine brillanten Geschäfte gemacht hat.

-j- I n Wien wirb der k. k. Hofschauspielcr, Herr S t r a m p f e r ,
der Bemahl einer vielgerühmten Opernsängeri», aus dem Engagement
des Hoftheaters in Kürze austreten.

-j- Mad. L u t z e r - D i n g e l s t e b t hat in Wien ihr Gastspiel been-
det und reiset zu Anfang März auf Gastvorstellungen in ihre Vaterstadt
Prag.

-j- Der Tänzerin F a n n y E l ß l e r will es bei diesen unruhigen
Zeiten in Mailand nicht mehr behagen. Wir wollen es gerne glauben.
Sie soll nächstens in ihrem lieben Wien wieder eintreffen.

-l- Die Frau B i r ch « P fe i f f e r hat trotz aller Affairen schon
wieder zwei Stücke fertig- Sie heißen „Münchhausen" und „Cardinal
Mazar in" ; ersteres ist ein Lustspiel» letzteres soll ein äußerst gelungenes
Schauspiel seyn.

-j- I n einem Wiener Blatte witzelt ein Nolizenschreiber darüber,
daß Director C a r l von Ostern an mehrere Mitglieder von Provinzbüh»
nen zweiten und dritten Ranges engagirt habe und meint, daß da nicht
viel zu erwarten stünde- Wir können hier versichern, daß alle Wiener
Vorstadt-Theater sich Glück wünschen könnten, so tüchtige Mitglieder,
wie sie zuweilen auf den Provinzbühnen getroffen werden, zu besitzen»

Leo p o ld Kordesch.

Theater in Laibach.
Samstag am 26. Februar: „Dreißig Jahre aus dem Leben eines

Spielers/ ' Referent wohnte dieser Vorstellung nicht bei. Tags darauf
sahen wir F- K ai ser's recht ergetzliches Lebensbild: „Der Zigeuner in
der Steinmetzwerkstatt," worin die Träger der Hauplparthien, Herr
H o l m (Herr v- Mollich), Herr F r i t s c h e lRobert) und Herr S c h n i t -
zer (Husaren - Corpora! Horgosz) sich recht verdienstlich machten-Dialeclrol-
len gelingen dem Herrn Schni tzer besonders gut; Herr H o l m , als Guts-
herr v. Moll ich, spielte mit Lust und Liebe und allem Aufwand seiner
Kräfte. Herr K ö ck gab den H«ushofmeister Pankraz mit echt komischer
Färbung und das etwas starke Auftragen war es eben. was die Parthit
»och mehr hervorhob. Noch verdient Herr K ö p p l in der Rolle des
Steinmetzmeisters Klopf beifällig erwähnt zu werden. Das Stück sprach
allgemein gut an. — Montag am 28. Februar: „Dor f und Stadt." Es
war dieß die v i e r t e Vorstellung dieses interessanten Stückes, welches
den Zankapfel zwischen Auerbach und Frau V irch - P f e i f f e r gewor«
fen- Ich habe mich über dieses Schauspiel nach der ersten Aufführung um«
Nändlich ausgesprochen. — Dinstag: Das ..Turnier zu Kronstein". Ritter-
Lustspiel in 5 Accen, von F r a n z v. H o l b e i n . Wer kennt das ,.Tur<
nier zu Kronstein" nicht? Gut dargestellt ist es noch immer amüsant,
ich sage, g u t dargestellt- Von dieser Vorstellung konnte man dieß nicht
sagen- Es mangelte sichtlich an Cmsemble, an Animo. an Lust. — Frau
Elsbeth (Dlle- F r i d e r i k e M e l c h i o r ) war zu monoton, zu wenig nu-
ancirl. Der dritte Act (die Präsentationsscen» der Freier) will sorgfältig
studiert seyn. und die Schauspielerin hat als Elsbeth Gelegenheit, ihr
Talent von den verschiedensten Veiten zu zeigen. N ie kommt es. daß un-
sere sonst so brave Darstellerin Dlle. M e l c h i o r in allen Scenen so kalt
li,ß?? — Zwei einzige Darsteller (Herr E n g e l b r , c h t , als Conrad von
Starkenburg, und Herr Schn i tzer , Knappe Stürmer) verdienen Erwäh-
nung; die gesummten Ritter, wie sie da waren, vermochten sich nicht über
die Mittelmäßigkeit <u erheben. Sonderbar war es noch zu sehen, daß
die zu Pagen metamorphosirten Dlles. D o r n er und S e l a n die sorgfäl-
tigsteweiblicheHaarfrisur zur Schautrugen. Die Vorstellung ließ kalt. —

Leopold Kc»rdcsch.

R ä t h s e l .
Wer mögen die kleinen Leutchen wohl seyn.

M i t dickem Kopfe und dünnem Vein ,
Doch einem Lcibe -»- ach, fadendünn,
I n den größten Köpfen ist nichls darin. —

Auch fxßlos siehst du Einzelne steh'n,
Doch, wenn sie hinter einander geh'n,
Hetömmt gleich Füße das ganze Heer»
Je rascher sie laufe», um desto mehr. —

Nr. M i s e s .

Verleger: Ignaz Aloiö Edler v. Kleinmayr.


